Wie man/frau möglicherweise (k)eine Fantasy-Beziehungskomödie schreibt ...

Ein paar persönliche Worte zum ZDF-Film der Woche (2. Mai 2005, 20.15) sowie zum Heyne-Paperback „Ein Kuckuckskind der Liebe“ (März 2005)

Zugegeben, für einen Fantasy-Roman ist das ein komischer Titel, „Ein Kuckuckskind der Liebe“. Das klingt schlimmstenfalls nach Kitsch, günstigstenfalls nach leichter Beziehungskomödie, aber eben nicht nach Göttern, Monstern oder Zukunftscops in parabelhafter Mission. Ich behaupte trotzdem (wenn auch nur an dieser Stelle, denn hier sind wir unter uns), dass es im Großen und Ganzen eine Fantasy-Geschichte ist – schon deshalb, weil ich gar nichts anderes schreiben kann ...

Schon der Titel ruft Fantasy! Obwohl er nach meinem Dafürhalten eine Nuance übers Ziel hinausbrettert. Skript und Roman hießen während der anderthalb Jahre, in denen Katia und ich daran arbeiteten, schlicht und ergreifend „Kuckuckskind“, aber im letzten Moment mussten wir uns von erfahrenen Experten belehren lassen, ein solch dezenter Titel tauge ungefähr „gar nichts“, deshalb sollten wir uns bitte einen anderen ausdenken. Bei der Neuschöpfung waren wir dann fast völlig frei: solange es nicht mehr als fünf Worte wären und solange Kuckuckskind und Liebe drin vorkäme, konnten wir machen, was wir wollten. Mein Vorschlag Vom Kuckuckskind in Liebe verweht fand dennoch keinen Anklang, ebenso wenig wie Kuckuckskind in love reloaded, und als Katia unvorsichtigerweise im Vorbeigehen scherzte, wir könnten das Ganze ja „Ein Kuckuckskind der Liebe“ nennen, waren plötzlich alle glücklich und zufrieden.

Wir sowieso. Denn wir hatten im Lauf dieser anderthalb Jahre allerhand Verblüffendes erlebt – Schönes vor allem, mit einem ungewöhnlichen Stoff und außergewöhnlichen Mitstreitern. Angefangen hatte alles damit, dass sich das ZDF für eines meiner Skripte interessierte, für den Montagabend – einen Stoff mit dem Titel Gottes Hände, den ich vor einigen Jahren geschrieben hatte. Es gab einen begeisterten Regisseur, der das Ganze realisieren sollte und wollte (Thorsten Schmidt), es gab einen begeisterten Redakteur (Pit Rampelt) und eine begeisterte Producerin nebst Produktion (Claudia Rittig und die NFP). Im letzten Augenblick änderten sich dann allerdings die zeitgeistigen Vorzeichen, der Stoff erschien als zu düster, man wollte angesichts der Stimmung im Lande doch lieber lebensbejahende als verstörende Stoffe realisiert sehen. Das war´s also einstweilen für Gottes Hände, und eigentlich auch für Schmidt und Böttcher, aber unsere Producerin war geistesgegenwärtig genug, entschieden den Finger zu heben. Mit der Bemerkung, wenn Böttcher und Schmidt so dringend gewünscht wären, mei: das könnten die doch erst recht, eine lebensbejahende Komödie.

Sie hatte ganz gute Argumente. Denn während Gottes Hände ohne jede Komik auskommt und daher ein eher untypischer Böttcher-Stoff ist, ließ sich relativ leicht belegen, dass der Typ ein gewisses Talent zur Comedy besaß, schließlich hatte er damit die letzten zehn Jahre sein Geld verdient. Man entschloss sich daher, mir zu gestatten, eine Idee zu präsentieren. Für eine Romantic Comedy. Emotional. Tief. Möglichst relevant. Bloß nicht albern. Dennoch gespickt mit schnellen Dialogen, „im Stil von Sex and the City“.  Über ein Thema, das Männer und Frauen angeht und berührt. Also exakt nicht das, was ich bisher geschrieben hatte.

Glücklicherweise hatte ich zu diesem Zeitpunkt angefangen, bei einigen Projekten mit einer Autorin zusammenzuarbeiten, die ich nicht nur fachlich sehr schätze, sondern weit darüber hinaus. Katia und ich hatten gerade zum Üben eine „crossmediale“ Mini-Comedy produziert und ohne Auftrag das Skript zu einer schönen Krimi-Farce geschrieben (Carambolage), als das ZDF mit der Bitte an mich herantrat, mir statt Gottes Hände etwas Leichtes auszudenken.

Ich kann nicht behaupten, dass wir lange nachdenken mussten. Unser schönstes gemeinsames Projekt lernte gerade laufen, und obwohl Katharina kein Kuckuckskind ist, brauchten wir nicht viel Phantasie, um uns vorzustellen, was passiert wäre, wenn Katia während der turbulenten Monate, in denen wir eben noch nicht zusammen waren, sie aber dafür verheiratet gewesen war ... na ja. Et cetera, und überhaupt, das geht ja eh keinen was an. Zudem hing aber, quasi als halbe Anekdote, die Aussage eines Frauenarztes im Raum, 30% seiner Patientinnen würden „das sowieso so machen“, nämlich sich von anderen Typen Kinder verpassen lassen, wenn der eigene es nicht hinbekäme, und das war in meinen Augen dermaßen Alien, dermaßen Fantasy, dass die Geschichte plötzlich doch erzählenswert erschien: Eine Frau will ein Kind, ihr Typ kann keine Kinder machen, weiß es aber nicht. Die Frau beschließt, angefeuert von Mephisto resp. der „Stimme der neuen Frauengeneration“ (die sagt: Wir können alles haben!) sich einen One-Night-Spender zu suchen und so – eben – alles zu erreichen: das schicke Luxusleben an der Seite eines Alphatiers, Gucci-Taschen, schönes Haus, Reisen, Sicherheit, Mini und Einzelkind. Liebe? Na ja. Alles kann man resp. Frau vielleicht doch nicht haben, aber auf Liebe kann man ja notfalls verzichten.

Seltsamerweise hielt meine Co-Autorin das nicht für eine Fantasy-Ausgangssituation. Sie bestand auch darauf, der Frauenarzt habe keinen Witz gemacht, sondern lediglich ein bisschen übertrieben bei den Prozenten. Grundsätzlich aber sei das durchaus „realistisch“ und komme in den besten Familien vor.

So schrieb also ich an einer Geschichte über Aliens, und Katia schrieb an einer Geschichte über Frauen, die ihren Männern fremde Kindern unterjubelten. Es war nicht schwierig, für den ersten Teil der Story komische Dialoge und groteske Situationen zu erfinden. Schwieriger wurde es im zweiten Teil. Denn natürlich musste unsere Protagonistin nicht nur mit ihrem albernen Plan vom Kuckuckskind scheitern, sondern sich zudem verlieben – in einen ungeeigneten „Ernährer“ und zu allem Überfluss von diesem Typen: schwanger werden.

An dieser Stelle hätten Buch und Film realistisch werden können, aber ich wollte unbedingt weiter eine Fantasy-Geschichte erzählen, also schlug ich Katia folgendes vor: Anabel – unsere Protagonistin – zieht, nachdem sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hat, nicht die Konsequenzen. Sie lässt sich nicht scheiden. Sie zieht nicht mit dem Vater zusammen. Im Gegenteil. Sie trennt sich – schweren Herzens – vom leiblichen Vater. Und bleibt mit ihrem Mann zusammen. Alien á gogo!
Katia war dramaturgisch ganz meiner Meinung, fand das alles allerdings weiterhin „Null Fantasy“, sondern absolut nachvollziehbar: viele Frauen würden sich in dieser Situation genau so verhalten. Also schrieb sie weiter eine realistische Geschichte und ich weiter Fantasy. Bis zum schönen Ende des gemeinsamen Romans und des gemeinsamen Drehbuchs.

Und was das betrifft, sind wir inzwischen beide nicht mehr sicher. Martin Enlen hat einen ganz wunderbaren Film gemacht, und der Roman ist ebenfalls gut geraten, aber: ist Der Sieg der Liebe über den Pragmatismus nun Fantasy, frommer Wunsch oder bloß Kitsch? Denn nur, weil es sich bei uns, im Leben, tatsächlich so zugetragen hat, ist das ja noch lange kein „Realismus“.

Wir haben uns vorübergehend auf „ein Märchen“ geeinigt. Allerdings keins für Katharina, eher eins für die paar Erwachsenen, die unverdrossen an die Liebe glauben - und an die Wahrhaftigkeit. Im Buch und im Film ist es der geschasste Vater, der Anabel bittet, ihrem Sohn allein das mit auf den Lebensweg zu geben: „Echt bleiben. Alles andere ist Plunder.“

Das ist dann allerdings wahr.  Auch wenn es verdammt nach Fantasy klingt ...

